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Dieſe Bewegung kann man ungefähr mit der Bewegung 


gebung iſt die Folge, und dieſes Eis drängt als Gletſcher, 
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Ser Winter und ſeine Gefahren ge ind von vom Golfſtrom her, dann bringen 
| 


x Die Winde entſtehen, das wiſſen wir, durch Luft⸗ 

in Hof und Feld. wirbel, die ebenſo wie Waſſerwirbel in kreiſender Be⸗ 

Von Dr. Wilſing, Dahlen l. S., wegung ſortſchretten, und zwar ſtets von Weſten nach Oſten, 

* manchmal mehr nach Norden zu abbiegend, manchmal auch 

ebemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) in faſt grader Weft-Oftlinie durchziehend. Wo und wie 

I. dieſe Wirbel entſtehen, das wiſſen wir ae erh man vers 

Unſere Erde dreht ſich immerfort um ſich ſelbſt und | Mutet, daß die Südpolgegend die Heimat iſt, und das will 
aleichzeitig in einem großen ovalen Bogen um ge an jetzt eine amertkaniſche Expedition feitzuitellen verſuchen. 
Jedenfalls bringen dieſe Luftwirbeh die größte Ab⸗ 
wechſelung in unſere Witterung; denn fie ziehen in mäch⸗ 
tigem Umfange die Luftmaſſen mit ſich fort und ziehen ſo 
entweder warme Golfſtromluft oder aber kalte Eismeer⸗ 
luft mit ſich und bringen uns ſo — auch im Winter — ent⸗ 
weder Wärme und dazu meiſt Regen, oder aber Kälte und 
dazu dann meiſt „ſchönes Froſtwetter“. Durch die Luft⸗ 
wirbel wird alſo die Regelmäßigkeit des Klimas ge⸗ 


eines Kreiſels vergleichen, den die Kinder mit einer 
dünnen Peitſche in Betrieb halten: ſtets in drehender Be⸗ 
wegung zieht er (zwar unbeſtimmte) Bogen in ſeinem Laufe. 
Wenn man ihn genau betrachtet, wird man ſehen, daß er 
nie ſenkrecht ſteht, ſondern daß er immer die Achſe 
ſchräg ſtellt. So läuft auch unſere Erde; ihre Achſe ſteht 
auch ſchräg, und fo kommt es, daß die obere Hälfte der Erd- 
tugel, auf der wir wohnen, einmal ſich der Sonne mehr zu— 
neigt, ein anderesmal dagegen ſich von ihr abwendet. Dieſe 
Bewegung iſt aber regelmäßig. Neigt ſich unſere Erd⸗ 
hälfte der Sonne zu, dann treſſen ihre Strahlen uns mehr 
ſenkrecht, und es wird heiß; wendet ſich die Erdhälfte 
der Sonne ab, dann fallen die Sonnenſtrahlen in einem 
flachen Winkel auf die Erde und haben dann nur 
wenig Wärmnekraft; es wird kalt. 


Am ſtärkſten prägt ſich die Kältewirkung in der Gegend 
des Nordpols aus, der in dieſer Erdſtellung rund ein halbes 
Jahr lang überhaupt keinen direkten Sonnenſtrahl bekommt. 
Sehr ſtarke Eisbildung am Pol und ſeiner weiteren Um⸗ 


zu rechnen. 


Dieſe Abwechſelung, mag ſie auch ihr Gutes haben, 
bringt aber den Lebeweſen, handele es ſich nun um Pflan⸗ 
zen, Tier oder Menſch, oft recht große Gefahren. 

Jedes Lebeweſen hat Wärme nötig. Wir 
wiſſen auch, daß zum Leben nicht ein beſtimmter 
Wärmegrad erforderlich iſt, denn ſonſt würde bei dem fort⸗ 
währenden Wechſel bald alles ausgeſtorben ſein. Es han⸗ 
delt ſich um eine gewiſſe Spanne von Wärmegraden. 
Es leben Menſchen in der Eiszone, wo 40-60 Grad Kälte 
auftreten können; andererſeits leben auch Menſchen in der 
Aquatorzone, wo 50—60 Grad Wärme keine Seltenheit find, 
An ſich ſteht alſo dem Menſchen eine Spanne von 
etwa 100 Graden zur Verfügung, in welcher er leben 
kann. 


Aber wir wiſſen auch, daß ein Menſch ſich nicht einfach 
aus der kalten oder der „gemäßigten“ (mittleren) Zone in 
die heiße Zone, oder umgekehrt, begeben kann, ohne gewiſſe 
Vorſichtsmaßregeln in bezug auf Kleidung und Ernährung 
zu treffen — und vor allen Dingen — den übergang nur 
allmählich vorzunehmen. Wollte man einen nackten 
Neger nach dem Nordpol oder einen in Pelz gehüllten 
Eskimo nach dem Aquator bringen, ſie würden in kürzeſter 
Zeit ſterben. Bekanntlich können ſelbſt Europäer in der 
heißen oder kalten Zone nur unter Anwendung größter 
Vorſicht — und auch dann nur eine gewiſſe Zeit lang — 
ohne Schädigung ihrer Geſundheit leben. 

Daraus geht hervor, daß ſelbſt das höchſtentwickelte 
Lebeweſen, der Menſch, innerhalb der großen Wärmeſpanne 
wieder an kleinere Spannen gebunden iſt, in welcher 


mehr aber noch als Eisſchollen durch die Meeresſtrömungen 
nach Süden, alſo unſerem Feſtlande zu, ſo daß dieſe 
Eismaſſen unſer Feſtland noch erheblich ab- 


kühlen. 


Dieſe regelmäßige Bewegung der Erde würde an ſich 
allein eine gleichmäßige Abkühlu ng hervorrufen, 
aber es treten Umſtände ein, die dieſe Gleichmäßigkeit 
ſtören. Aus der Aquatorgegend Mittelamerikas entſpringt 
im Meere ein Strom ſehr warmen Waſſers (der 
Golfſtrom), der durch den Atlantiſchen Ozean in verſchiede⸗ 
nen Windungen nach dem Nordpol zu fließt und in ſeinem 
Laufe auch die weſteuropäiſche Küſte beſpült. Er ſchwächt 
alſo das Vordringen der nordiſchen Eismaſſen ab, und er⸗ 
zeugt auch gleichzeitig warme Luft. Trifft uns 
auf dem Lande ein Wind, der ſich in der Eisregion abge⸗ 
kühlt hat, dann bekommen wir „kaltes Wetter“, wehen die 


*) Inſolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


ſtört und wir haben ſtets mit wechſelnder Witterung 


er fih durch Vererbung und Gewöhnung wohl 
fühlen kann. 

Tier und Pflanzen ſind noch empfindlicher als der 
Menſch. Zwar zeigen unſere zoologiſchen Gärten manche 
Tierarten aus der heißen oder kalten Zone: in unſerem ges 
mäßigten Klima können ſie es einigermaßen noch aushalten; 
eine große Zahl von Tieren aus den Tropen (heiße Zone) 
jedoch verlangen geheizte Räume, fo die Menſchenaffen, 
Krokodile, Schlangen uſw., und der Eisbär muß im Som⸗ 
mer ſtändig kaltes Waſſer zur Verfügung haben, um ſich 
abkühlen zu können. Die Pflanzen ſind am empfindlichſten. 
Tropenpflanzen können bei uns in freier Luft nicht ge⸗ 
deihen; fie verkümmern oder gehen bald ein. 

Wir ſehen bei genauerer Beobachtung aber auch, daß 
ſelbſt innerhalb der uns zugewieſenen Wärmeſpanne das 
Leben für uns nicht einfach gleichmäßig erträglich iſt: der 
Menſch zieht im Winter Kleidung an, die den Körper 
wärmer hält, er ißt fettere und ſtärkereichere Nahrung; 
auch unſere Haustiere ſchützen wir gegen Kälte; die Wild⸗ 
tiere erhalten von der Natur für die Winterszeit ein dich⸗ 
teres Haare oder Federkleid, und die Pflanze hat für den 
Winter ſich einen Vorrat von Stärke, Fett, Zucker, Eiweiß 
uſw. in ihren Holz⸗ und Wurzeltrieben geſammelt, ſetzt ihr 
Wachstum auf ein ganz kleines Maß zurück, und manche 
werfen gar ihre Blätter ab. Wir ſehen alſo, daß die ge⸗ 
ringeren Wärmegrade (Kälte) allen Lebeweſen bei uns 
nicht gerade angenehm oder beſonders zuträglich find. 

Und umgekehrt iſt uns „große Hitze“ im Sommer 
auch nicht zuträglich: wir erſchlaffen, werden unluſtig 
zu Arbeit und Bewegung, befreien uns von Kleidung und 
ſuchen uns abzukühlen: die Tiere ſuchen den Schatten auf 
und ruhen, gehen auch gerne ins Waſſer; die Pflanzen ſogar 
ſtellen ihre Wachstumstätigkeit ein, die Blätter hängen 
ſchlaff herab: — auch die hohen Wärmegrade ſind den ge⸗ 
ſamten Lebeweſen unlieb. 

Nun wiſſen wir, daß die einzelnen Menſchen im Er⸗ 
tragen von Hitze oder Kälte verſchleden ſtark find, bei Tier 
und Pflanze verhalten ſich die verſchiedenen Gattungen 
ebenſo. 

Wir können daber im allgemeinen feſtſtellen: Für jedes 
Lebeweſen gibt es eine Wärmeſpanne, in welcher es ſich 
am meiſten wohlfühlt; in diefer Spanne iſt es auch am 
meiſten tätig, wächſt, entwickelt ſich am ſtärkſten und bringt 
die höchſten Leiſtungen. Dieſe Wärmeſpanne nennt der 
Wiſſenſchaftler: das optimum. 


Land wirtſchaftliches. 


Dringt der Regen gleichmäßig in den Boden? liber. 
dieſe wichtige Frage iſt bisher in der Fachliteratur wenig 
veröffentlicht worden. Eine Verſuchsanſtellung und ent⸗ 
Mrechende Beobachtung find aber auch ſchwierig, weil man 
auf ſtarken Regen warten und dann von der Seite an die 
Bodenſchichtung heran muß. Wie ich nun mitten in der 
Praxis durch Zufall mit dieſem Problem zuſammenſtieß, da⸗ 
voll ſoll im folgenden kurz die Rede ſein. Im ſüdlichen 
Brandenburg als Wirtſchaftsberater tätig, wollte ich einem 
Jungbauern die Tiefe der Roggenwurzeln zeigen, um ihn 
dadurch zur Tiefkultur anzuregen. Zu dem Zweck führte er 
mich an ein Kiesloch, wo man die Ackerſchichten im Profil 
deutlich vor Augen hatte: oben die Mutterbodenſchicht mit 
den ſchoſſenden Roggenpflanzen darüber und unten die 
lockere Kiesſchicht als Untergrund. Kratzte man den Kies 
vorſichtig weg, ſo hingen die langen Wurzelbüſche frei in der 
Luft. Nun hatte es am Vortage und während der letzten 
Nacht ſtark geregnet, ſo daß die etwa 30 Zentimeter dicke 
Mutterbodenſchicht zu drei Vierteln von den Niederſchlägen 
durchzogen war. Aber der untere Rand der regennaſſen 
Schicht bildete keine gerade Linie, trotzdem die Erdoberfläche 
doch ſcheinbar eben war, ſondern eine ausgeſprochene 
Wellenlinie (Höhenunterſchied zwiſchen Wellenberg 
und tal etwa 7 Zentimeter). Sah man nun näher nach, 
wodurch ein ſolcher Unterſchied bedingt ſein konnte, ſo ſtieß 
man auf der Erdoberfläche auf die Kanten eines Eggen⸗ 
ſtriches ... Alſo eine fo ſchwache Behäufelung, wie ſie ein 
Eggenzinken hervorzubringen vermag, läßt das Regenwaſſer 
bereits jo zuſammenlauſen, daß ſich ein Waſſerſack bildet, 


der ſchließlich 7 Zentimeter tief ſickert als die Umgebung. 
Wie groß muß da erſt der Unterſchied bei gehäufeltem Ge⸗ 
treide oder gar erſt bet angepflügten Kartoffeln ſein! — 
Um ſicher zu gehen, drang ich noch einen halben Meter 
wagerecht vor und fand überall dieſelbe Erſcheinung. Man 
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kann fie fich auch ſchließlich theoretiſch erklären. Sehr 
trockener Boden nimmt zunächſt gar kein Waſſer an, ſo daß 
ein ſchwacher Regen oft keine direkte Wirkung zeitigt. Wo 
aber eine kleine Bodenſenkung entſteht, wie ſie ein Eggen⸗ 
zinken verurſacht, da läuft das Regenwaſſer zuſammen und 
überwindet durch ſeine Menge und Schwere die Abneigung 
der Erdköruchen, fo daß fie nun die Feuchtigkeit aufnehmen 
und durchlaſſen. Späterer Regen ſammelt ſich immer wieder 
hier und vergrößert die Unterſchiede des Eindringens 
gegenüber den benachbarten Erdpartien. Das Reſultat iſt 
dann ein Regenſack, der um ſo tiefer geht, je höher und 
breiter die Anhäufelung auf der Erdoberfläche erfolgt iſt. — 
Der nachdenkende Bodenwirt lernt daraus die Wirkung 
des Behäufelns ſeiner Pflanzen ſchätzen. 

Diplomlandwirt Li. 


Die Herbſt⸗Stickſtoffdüngung des Grünlandes. Nach 


Waguer iſt es nicht richtig, damit zu warten, bis das Früh⸗ 
jahrswachstum beginnt, ſondern ein Drittel der Geſamt⸗ 


menge kann man ſchon im Oktober ausſtreuen. Die 


Wieſen und Weiden werden dann nicht grau, ſondern bes 
halten ihre friſche Farbe und entwickeln ſich im Frühjahr 
ſehr zeitig, fo daß dann die Februargabe ſchneller und 
ſicherer ausgenutzt wird. 


Viehzucht. 


Über den Rotz der Pferde. Der ſeuchenhafte Charakter 
des Pferderotzes iſt bekannt, er verläuft gewöhnlich chro⸗ 
niſch, nur in ſeltenen Fällen akut und wird durch den Rotz⸗ 
bazillus hervorgerufen. Der Bazillus erzeugt an den 
Stellen des Körpers, an denen er ſich anſiedelt, Knötchen 
und Knoten, aus denen ſich ſpäter Geſchwüre entwickeln. In 
den Abſonderungen ſind gewöhnlich die Bazillen in großer 
Menge vorhanden. Übertragen wird der Bazillus entweder 
unmittelbar von Tier zu Tier oder durch Zwiſchenträger 
(Stallgeräte, Anbindevorrichtungen, Zaumzeuge, Beſpan⸗ 
nungsgeſchirre, Sättel, Putzzeuge, Decken, Deichſeln, Vor⸗ 
ſetzkrippen, Brunnentröge, Futter, Streu uſw.). Empfäng⸗ 
lich für Rotz find außer Pferd auch Eſel, Maultier, Maul⸗ 
eſel, ferner Hunde, Katzen, Ziegen und Rinder. Auch der 
Menſch kann ſich beim Umgang mit rotzkranken Pferden in⸗ 
fizieren. Je nach dem Verlaufe des Rotzes ſind die Erſchei⸗ 
nungen am lebenden Tier verſchieden. Beim chroniſchen 
Verlauf können die Tiere wochen⸗, monate, ſelbſt jahre⸗ 
lang an Rotz leiden, ohne daß auffällige Krankheitserſchet⸗ 
nungen bervortreten. Die Krankheitserſcheinungen find 
verſchteden, je nachdem es ſich um Naſen⸗ oder Hautrotz han⸗ 
delt. Der Naſenrotz äußert ſich in Naſenausfluß, beſtimmten 
Veränderungen der Naſenſchleimhaut und der im Kehlgang 
befindlichen Lymphoͤrüſen. Der Naſenausfluß tft entweder 
einſeitig oder doppelſeitig, anfangs ſchleimig und grau oder 
weiß „ſpäter mehr eitrig und gelb, grünlich oder mißfarbig. 
Zeitweilig kann der Naſenausfluß auch eine blutige Be⸗ 
ſchaffenheit annehmen. In der Naſeuſchleimhaut treten 
kleine Knötchen auf, die ſpäter zerfallen und ſich zu Ge⸗ 
ſchwüren mit ganz beſonderen Merkmalen umwandeln. Die 


Kehlgangslymphoͤruſen find hart und knotig geſchwollen. 


Neigung zur Vereiterung wie bei der Drüſe zeigen ſie nicht. 


Beim Hautrotz treten Knoten und Geſchwüre in und unter 
der Haut auf; aus den Geſchwüren entleert ſich eine zähe, 
dünne, mißfarbige, häufig blutige Flüſſigkeit. Die Ge⸗ 
ſchwüre zeigen wenig Neigung zur Heilung; ſie treten 
hauptſächlich an den Gliedmaßen, an der Bruſt und unter 
dem Bauch auf. Von den Geſchwüren verlaufen ſtrang⸗ 
förmige Anſchwellungen bis zu den zunächſt liegenden 
Lymphdrüſen, die hart geſchwollen find. Außerdem können 
im Verlauf des chroniſchen Rotzes mehr gleichmäßige, um⸗ 
fangreiche, derbe Anſchwellungen der Haut und Unterhaut 
auftreten. Dieſe Anſchwellungen finden ſich beſonders an 
den Gliedmaßen. Gewöhnlich iſt ein Bein und zwar ein 
Hinterbein erkrankt. Außerdem können Huſten und Atem⸗ 
beſchwerden, ferner bisweilen Naſenbluten beſtehen. Zeigt 
ein Tier die oben beſchriebenen Erſcheinungen, fo iſt ſofort 
der Polizeibehörde Anzeige zu erſtatten. Beim Umgang 
mit ſeuchekranken und der Seuche verdächtigen Tieren iſt die 
größte Vorſicht geboten. Dr. Hans Schroeder. 


Die Stall⸗ und Hausapotheke des Ziegenhalters. Eine 
ſolche enthält im weſentlichen folgende Arzneien und Hilfs⸗ 
mittel: 1. Salben. Für Haut⸗ und Eutererkrankungen: 
Vaſeline, Zinkſalbe, Lanolin; für Geſchwüre und eiternde 
Wunden: Jodſalbe; gegen Läuſe, Räude und ſonſtiges Un⸗ 
geziefer: Räude⸗ und Läuſeſalbe; bei Lähmungen: Kampfer⸗ 
ſalbe. — 2. Desinfektions mittel. Karbol, Lyſol, 
Kreolin und in einer kleinen Grube gelöſchten Kalk zur Her⸗ 
ſtellung von Kalkmilch; Inſektenpulver und Tabakſtaub 
gegen Flöhe und Milben, für denſelben Zweck Schmier- und 
Schwefelſeife. — 3. Flüſſige Arzneien. Zur Wund⸗ 
behandlung die oben genannten Desinfektionsmittel ſtark 
verdünnt, eſſigſaure Tonerde; zum Einreiben bei Lähmun⸗ 

en, Gliederſteifheit, Rheumatismus: Kampferſpiritus, 
Franzbranntwein, flüſſiges Liniment; gegen Verdauungs⸗ 
ſtörungen und Blähungen: Schnaps, Kognak, Leinöl, Rübbl, 
Rizinusöl. — 4. Teearten. Zur Wundbehandlung, zum 
Bähen und bei Verdauungsſtörungen: Kamillentee, Bal⸗ 
driantee, Fenchel, Pfefferminz, Kümmel, Leinſamen und 
Heuſamen. — 5. Salze. Kodjalz, Glauberſalz, Karlsbader 
Salz, doppelkohlenſaures Natron, phosphorſaurer Kalk, alle 
innerlich angewandt bei Verdauungsſtörungen; zu Aus⸗ 
ſpülungen der Scheide: übermanganſaures Kali. — 6. Ver⸗ 
bandsſtofſe, Pflaſter und Inſtrumente. Heft⸗ 
pflaſter in verſchiedenen Breiten und Stärken, Mullbinden, 
Gaze, Leinen⸗ und Wollappen, waſſerdichte Stoffe zu Prieß⸗ 
nitzumſchlägen, Jodoſorm; Schere, einige ſcharfe Wund⸗ 
meſſer, Lanzetten und Pinzetten, Klauenmeſſer, Kliſtier⸗ 
apparat, Trokar. Schr. i. Wr. 


Richtiges und falſches Melken. Das Melken will gelernt 
in das will jagen, der Menſch muß fovtel wie möglich 
eim Melken die Maßnahmen des ſaugenden Lämmchens 
nachzuahmen verſuchen, und die Ziege muß ſich daran ge— 
wöhnen, daß dem Euter die Milch durch die menſchliche Hand 
entzogen wird. Das Melken iſt immerhin eine gewiſſe Ver⸗ 
gewaltigung der Natur und kann niemals das zarte, ſau⸗ 
gende Mäulchen des Lämmchens erſetzen, wohl aber kann 
es mit größter Schonung ausgeführt werden, ohne daß das 
Euter beſchädigt und dem zu melkenden Tiere Schmerz be⸗ 
reitet wird. Beſondere Sorgfalt erfordert natürlich das 
Melken einer Erſtlingsziege, deren Euter noch ſehr emp⸗ 
findlich und zart iſt. Beim richtigen Melken umfaßt der 
Melker den Strich hoch oben, dicht am Euter mit Daumen 
und Zeigefinger, darauf ſetzen die beiden anderen Finger, 
ſchließlich der kleine Finger an, und nun wird unter leichtem 
Andrücken die Hand ſo weit herabgeführt, daß die Milch in 
dem Strich abwärts geſtreift wird. Zugleich ſchließen Daumen 
und Zeigefinger den Strich oben feſt ab, daß die Milch nicht 
mehr nach oben entweichen kann! Durch immer weiteres 
Abwärtsführen der Hand wird durch die andringende Milch 
der Widerſtand des Schließmuskels überwunden und die 
Milch durch den Strichkanal nach außen befördert. In dieſer 
Weiſe ſollen die Hände gleichmäßig arbeiten, damit nicht 
etwa durch dauernd verſtärktes Ziehen eines Striches ein 
ungleichmäßiges, ein ſogenanntes ſchiefes Euter hervor⸗ 
gerufen wird. Niemals dürfen die Striche ſtark gequetſcht 
werden, wodurch Blutungen im Innern des Euters, Nar⸗ 
ben und kantige Verdickungen entſtehen können. Zuweilen 
werden dieſe ſo feſt und umfangreich, daß das Euter nicht 


mehr vollſtändig entleert werden kann und die Milch nach 
und nach verſiegt. Schr. i. Wr. 


Die Urſachen niedrigen Fettgehalts. Die Haupturſache 
bleibt die Veranlagung der Tiere, erſt in zweiter Linie 
kommt die Fütterung hinzu. Das iſt eben der Vorteil 
der Stammbaumzucht, daß man genau unterrichtet iſt, welche 
Fettprozente die Mütter und die Großmütter väterlicher— 
ſeits gegeben haben, denn die Anlage zum Fettreichtum ver⸗ 
erbt auch der Bulle oder Bock. Was die Fütterungstechnik 
anlangt, ſo muß man bedenken, daß Heu nicht immer gleich 
Heu iſt. Ergibt ein naſſer Sommer ein unterwertiges 
Grundfutter, ſo heißt es, mit Mineralftoffen nachzuhelfen. 
Kalk, Phosphorſäure und Natrium erſcheinen da 
am nötigſten und zu deren Ausnutzung noch beſtimmte Vita⸗ 
mine. Während auf Geſtellen getrocknetes Heu von ſelbſt 
genügend fettlösliche Vitamine enthält, muß man bei Boden⸗ 
heu je Tier 1—2 Eßlöffel Lebertran hinzugeben. (Ame⸗ 
rikaniſche Verſuche laſſen dies als ſehr wünſchenswert er⸗ 
ſcheinen). Ferner ſollte man Mais vermeiden, der fettver⸗ 
mindernd wirkt. Das gute Beiſpiel wirkt immer: In 
einer Niederungsherde von 27 Kühen mit einem Kontroll- 
durchſchnitt von 23—25 Kg. war der Fettgehalt von 3,6 auf 
3 Prozent heruntergegangen, aber 15 Kubikzentimeter Leber⸗ 
tran je Tier und Tag hoben ihn bald wieder auf 3,5 Pro⸗ 
zent! — So muß jeder Tierhalter probieren und rechnen, 
denn das Gefühl allein täuſcht manchmal ſehr. Li. 


Geflügelzucht. 


Enten mit freiem Auslauf und Zugang zum Waſſer 
legen ihre Eier nicht ſelten ins Waſſer. Meiſtens wird dann 
angenommen, daß man es hier mit einer häßlichen Ange⸗ 
wohnheit zu tun habe, ähnlich wie bei dem Verlegen der 
Hühner. Aber das iſt es nicht in allen Fällen. Wir haben 
Beiſpiele, daß dieſelben Tiere in den Sommermonaten nur 
ſelten ein Ei während ihres Aufenthaltes auf dem Waſſer 
verlieren. Vielleicht haben wir bier für die Urſache des Ver⸗ 


legens einen Fingerzeig. Wir möchten annehmen, daß das 


kalte Waſſer auf die eine oder andere Weiſe den Legeorga⸗ 


nismus beeinflußt, etwa durch Zuſammenziehen infolge der 


Kälte, ſo daß das Ei mehr unfreiwillig abgeſchieden wird. 
Man tut darum für alle Fälle gut, durch Taſten feſtzuſtellen, 
welche Ente legen will, und läßt dieſe ſolange im Stall, bis 
das Ei erſchtenen iſt. Auf dieſe Weiſe verhindert man auch, 
daß es den Tieren ſpäter zur Gewohnheit wird, erſt das Ei 
auf dem Waſſer zu legen. Tiere, die daran gewöhnt ſind, im 
Brühjahre ihre Eier im Stall abzulegen, werden ſpäter nur 
ſelten ein Ei aufs Waſſer verſchleppen. Sch. 


Luftröhrenerkrankung und Lungenentzündung bei Ge⸗ 
flügel. Dieſe beiden haben ihren Grund meiſtens in einer 
ſtarken Erkältung, doch kann auch das Einatmen ſcharfer 
Dämpfe oder Anſiedlung von Schimmelpilzen in den Ats 
mungswegen die Krankheit verurſachen. Bei Auftreten der 
Krankheit hört die Freßluſt nach und nach auf, der Atem 
wird keuchend, Kamm und Kehllappen färben ſich bläulich, 
das Geſieder ſträubt ſich; meiſt laſſen die Tiere auch die 
Flügel ſchlaff herabhängen. Die Krankheit endet in den 
meiſten Fällen mit dem Tode des Tieres, wenn nicht ſofort 
Gegenmaßregeln getroffen werden. Bei den erſten Krank- 
heitszeichen bringe man die Patienten an einen warmen, 
zugfreien Ort. Durch Verabreichung eines leicht verdau⸗ 
lichen, nährſtoffreichen Futters ſuche man die Tiere möglichſt 
bei Kräften zu halten. Zum Trinken reiche man über⸗ 
ſchlagenes Waſſer, verdünnten Wein oder Milch. Sind 
Schimmelpilze die Urſache der Erkrankung, dann kann man 
es mit Einatmung von Teer- und Terpentin⸗Dämpfen ver⸗ 
ſuchen. (Einige Tropfen Teer auf einen heißen Stein oder 
einen Teelöffel Terpentinöl in kochendes Waſſer gießen.) 
Bei fortgeſchrittener Krankheit, oder wenn die genannten 
Mittel keine Beſſerung erkennen laſſen, iſt ein Abſchlachten 
und Vernichten der Kadaver am Platze, um ein weiteres 
Umſichgreiſen der Krankheit zu verhüten. Sch. 


Zecken im Geflügelſtall. Die Zecken ſind als heftige 
Blutſauger bekannt und ſchädigen, namentlich wenn ſie in 
größeren Mengen auftreten, beträchtlich die Geſundheit 
ihres Wirtes, indem fie ihm viel nährendes Blut entziehen. 
Durch die ſchmerzhaften Stiche werden die befallenen Tiere 


in ſteter Aufregung erhalten, ſo daß bei dem gefteigerten 
Stoffwechſel eine Futterverwertung nicht möglich iſt und 
durch Entkräftung der Tod eintritt. Um dieſe läſtigen und 
gefährlichen Schmarotzer zu vertreiben, müſſen die von ihnen 
befallenen Tiere, wenn ſolches auch mit einiger Mühe ver⸗ 
bunden iſt, eingefangen werden. Dann ſucht man jede ein⸗ 
zelne Zecke, die ſich mit ihrem Stechapparat in die Haut ein⸗ 
gebohrt hat, auf, und betupft ſie mit gewöhnlichem Ol oder 
Benzin, worauf die Blutſauger bald von ſelbſt herausfallen. 
Ein Herausreißen der Zecken iſt zu vermeiden, da dabet ge⸗ 
wöhnlich der Kopf abreißt, in der Haut ſtecken bleibt und 
heftige eitrige Entzündungen hervorruft. Auch ein öfteres 
Beſpritzen des Geflügels mit ätheriſchen Olen, wie Lavendel⸗ 
öl, Rosmarinöl, Anisöl vertreibt allmählich die Zecken. Die 
Ställe ſind gründlich zu reinigen, das Mauerwerk friſch zu 
tünchen, die hölzernen Wände, Decken, Fußböden, Türen, 
Sitzſtangen, Legeneſter mit heißer Lauge zu ſcheuern und 
mit 5—10prozentiger Karbolſäure oder mit Petroleum zu 
beſtreichen. Dieſe Prozedur iſt am zeitigen Morgen vorzu⸗ 
nehmen, damit die Stallung tagsüber gelüftet werden kann. 


* 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Obſt⸗ und Gemüſegarten im November. Bei offenem 
Wetter ſind im Obſtgarten Nachpflanzungen, wie Neupflan⸗ 
zungen vorzunehmen. Den Neupflanzungen iſt eine Laub⸗ 
oder Dungſcheibe ſehr dienlich, damit unter der warmen 
Decke zeitig der Kallus und ſomit die Wurzelbildung ange⸗ 
legt wird. Dichtkronige Bäume find auszulichten, junge 
Kronen auf Form hin zu ſchneiden. Die Stämme und Aſte 
ſind von Borke und Moosbildung durch Abkratzen zu veini⸗ 
gen, weil ſonſt das Ungeziefer dort willkommenen Winter⸗ 
unterſchlupf findet. Riſſe und Wundſtellen verſchmiere man 
beizeiten mit Baumwachs oder gebe Lehmumſchlag, um 
Froſtſchäden zu verhüten. Wein, Pftrſich, Aprikoſe erhalten 
Winterſchutz durch Fichtenreiſig. Wir können die Wein⸗ 
reben auch nach dem Herbſtſchnitt in Stroh packen. Friſch ge⸗ 


pflanzte Erdbeerbeete bekommen eine leichte Stroh⸗ oder 


Fichtenreiſigdecke. Namenſchilder ſind zu erneuern. In den 
Obſtaufbewahrungsräumen ſorge man für friſche Luft und 
beſeitige rechtzeitig alle angefaulten Früchte. — Im Ge⸗ 
müſegarten hat die froſtſchützende Decke zur richtigen 
Zeit große wirtſchaftliche Vorteile. Die Karotten werden 
mittels Laub gut gedeckt, damit ſie nicht erfrieren. Über 
Artiſchocken ſtülpt man große Töpfe und häufelt um ſie als 
Winterſchutz Erde, Laub oder Miſt. Die auf Beete pikierten 
Gemüſepflanzen werden mittels trockener leichter Laubdecke 
gegen Froſt geſchützt. Die Spargelbeete ſind zu jauchen. — 
Nach der letzten Aberntung beginnt das Rigolen der Beete. 
Engerlinge ſind hierbei zu ſammeln. Die Gemüſeſämereien 
ſind zu reinigen. Bei gelinder Witterung ſollen die Über⸗ 
winterungsräume wie auch die Käſten, welche junge Ge⸗ 
müſepflanzen enthalten oder ſonſt zur Überwinterung 
dienen, gelüftet werden, um Fäulnis zu verhüten. Bohnen⸗ 
ſtangen und Pfähle ſind ebenſo wie Miſtbeetfenſter und Luft⸗ 
hölzer trocken zu lagern oder zu ſtellen. Die Ausſaat von 
Salat und Radieschen in warme Käſten kann geſchehen. 
Man öffne nicht zu oft die Mieten und Erdgruben oder tue 
dies nur bei froftfreier Witterung, um dann den Bedarf 
für zwei bis drei Wochen zu decken. 

Schmidt, Deſſau, ſtaatl. Dipl.⸗Gartenbauinſpektor. 


Froſtſpanner und ihre Bekämpfung. Die Froſtſpanner⸗ 
arten, von denen es mehrere gibt, fliegen alle ſpät im 
Jahre, meiſt zu Beginn der Herbſtfröſte, alſo zu einer Zeit, 
zu welcher alles übrige Getier bereits die Winterquartiere 
aufgeſucht hat. Während der kleine Froſtſpanner 
(Winterſpanner, Spätling) im Spätherbſt auftritt, erſcheint 
der große Froſtſpanner (Blatträuber, Entblätterer) 
bereits etwas früher. Bemerkenswert iſt der Unterſchied 
zwiſchen der äußeren Geſtalt der Männchen und Weibchen. 
Während die männlichen Tiere das Ausſehen eines Schmet⸗ 
terlings beſitzen und in den kalten Nächten taumelnd ums 
herfliegen, ſind die plumperen Weibchen ungeflügelt und 
müſſen, um zur Begattung und Eiablage in die Baum⸗ 
kronen zu gelangen, am Stamme hochklettern. Das tun fie 
bei Eintritt der Dunkelheit. Die Eier werden einzeln oder 
zu Gruppen an die Blattknoſpen der Bäume abgelegt. Im 


nächſten Frühjahr kriecht die gefräßige Raupe aus den 
Eiern. Sie kann, namentlich dann, wenn ſie maſſenhaft 
erſcheint, in Obſtgärten größten Schaden anrichten. Das 
Zerſtörungswerk beginnt bereits, ehe ſich die Blattriebe ent⸗ 
wickeln. Aber auch entwickelte Blätter und ſelbſt Früchte 
werden angegriffen. Kahlfraß an der Kirſche oder ange⸗ 


a) Raupe, b) Männchen, e) Weibchen, d) Larve. 


freſſene Kirſchen laſſen mit Sicherheit auf Froſtſpanner⸗ 
befall ſchließen. Ein ſehr einfaches Mittel, die Froſtſpanner 
zu bekämpfen, iſt das Anlegen ſogenannter Letmgürtel 
um den Stamm, wodurch die Froſtſpannerweibchen abge⸗ 
fangen werden. Der Gürtel muß natürlich feft am Stamm 
anliegen, damit es den Schädlingen unmöglich iſt, unter der 
Fangvorrichtung durchzukriechen. Natürlich muß auch der 
Baumpfahl einen Leimring erhalten, damit die Weib⸗ 
chen nicht etwa auf dieſem Umweg in die Krone gelangen 
können. Die Benutzung der Leimringe iſt die beſte vor⸗ 
beugende Maßnahme gegen Froſtſpannerbefall. Wer dieſe 
im Herbſte verſäumt, muß im kommenden Frühjahr mit 
Spritzmitteln vorgehen, ein Verfahren, das mehr Zeit, 
Mühe und Geld koſtet. i 


Für Haus und Herd. 


Bekämpfung der Schwaben. Ein wirkſames Mittel, um 
die widerwärtigen Schwaben⸗ oder Ruſſenkäfer zu vertilgen, 
beſteht in einer Miſchung von Roggen⸗ und Weizenmehl mit 
Alabaſtergips. Die Miſchung wird von den Käfern gern 
gefreſſen und wirkt tödlich, weil der durch die Körperfeuchtig⸗ 
keit der Tiere mehr und mehr ſich erhärtende Gips nicht 
mehr aus den Verdauungsorganen austreten kann. Das 
Mittel iſt für Haustiere ungefährlich. 

Wie wird eine Desinfektion durchgeführt? Der Land⸗ 
mann kommt zuweilen in die Lage, raſch eine gründliche 
Desinfektion von Haus, Hof und Stall vornehmen zu 


müſſen. Beſonders iſt dies dann der Fall, wenn die Gefahr 


des Ausbruchs von Maul- und Klauenſeuche vorliegt. Zus 
nächſt muß immer zuerſt der Stall gründlich ausgemiſtet und 
gereinigt werden. Anſchließend werden alle Teile des 
Stalles, Wände, Krippen, Tröge, Fußböden uſw. mit einer 
2 prozentigen Carporit⸗Löſung (1 Eßlöffel voll Carporit in 
einem Eimer Waſſer auflöfen!) ausgewaſchen oder ausge⸗ 
ſpritzt. Es iſt zu empfehlen, den Stalleingang überdies mit 
Carporit⸗Pulver zu bejtrewem, 
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